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Vorwort: Die Mechanisierung der Welt und die Antworten der Dichtung

Die Jahrzehnte zwischen 1750 und 1850 werden in der Geschichtswissenschaft, einen Begriff des Bielefelder Historikers Reinhart Koselleck aufnehmend, als „Sattelzeit“ bezeichnet – eine Phase des beschleunigten Übergangs, in der sich die (bereits länger brüchige) ständische Ordnung auflöste und die Strukturen der modernen Industriegesellschaft formierten. In der Literaturwissenschaft wurde dieser Zeitraum lange primär durch die Stilepochen Sturm und Drang, Klassik, Romantik, Biedermeier und Vormärz definiert. Doch unterhalb dieser ästhetischen Kategorien vollzog sich ein Prozess, der nicht nur die materiellen Grundlagen des Lebens, sondern auch die des Schreibens radikal veränderte: die Vor- und Frühindustrialisierung.
Die deutsche Literaturgeschichtsschreibung hat ihren Beitrag zu diesem Forschungsfeld geleistet, indem sie literarische Zeugnisse der Auseinandersetzung mit der voranschreitenden Industrialisierung und ihren Implikationen erforscht und ausgewertet hat. Dass hierbei vornehmlich die Jahrzehnte zwischen den 1830er Jahren und den 1870er Jahren fokussiert wurden, korrespondiert schlüssig mit der prozesshaften Entwicklung der Industriellen Revolution in den Staaten des Deutschen Bundes bzw. im Deutschen Kaiserreich.
Erscheinungen und Phänomene der Vor- und Frühindustrialisierung sind in literarischen Texten in unterschiedlicher Weise reflektiert worden: Nicht erst die Eisenbahn, die ein impulsgebender Faktor des technisch-industriellen Fortschritts in den deutschen Ländern im 19. Jahrhundert war, hat in Textzeugnissen Spuren hinterlassen; auch die Gewinnung von Erzen und Metallen (Bergbau), die Metallerzeugung und -bearbeitung, der Maschinenbau, die Energieerzeugung (Wasser, Wind, Dampf, Elektrizität) haben in der Literatur Beachtung gefunden.
Auch der Reiseliteratur kommt in diesem Zusammenhang eine Funktion zu: Schriftstellerinnen und Schriftsteller dokumentieren und kommentieren sowohl auf Fahrten durch Großbritannien und Frankreich als auch auf Reisen durch deutsche Länder die Manufakturen, Fabriken und Maschinen sowie die topographischen und sozialen Veränderungen, die sie hervorbringen.
Vorbereitet und begleitet werden Vor- und Frühindustrialisierung zudem von vielstimmigen philosophischen und ökonomischen Debatten, die einerseits greifbar werden lassen, wie der technisch-industrielle Aufbruch im Zusammenhang der rationalistischen Leitgedanken und mechanistischen Entwürfen der Aufklärung zu verorten ist, andererseits einen kritischen Diskurs über die sozialen, gesellschaftlichen oder ökologischen Folgen desselben eröffnen.
Im genuin literarischen Feld sind zwei Aspekte gleichermaßen von Bedeutung. Zum ersten und naheliegend sind die explizit literarischen Beschreibungen der Industrialisierung wie die Darstellung der Gewinnung von Erzen und Metallen, der Metallerzeugung und -bearbeitung, des Maschinenbaus, der technischen Weiterentwicklung von Wind- und Wasserkraft sowie des Einsatzes von Dampfmaschinen und Elektrizität von Relevanz. Darstellungen von Maschinen, Werkstätten, Manufakturen werden in literarische Gestaltungen eingebettet. Die Reiseliteratur vermittelt anschauliche Bilder der durch Industrie veränderten Landschaft und gibt detaillierte Beschreibungen des Fabrikwesens. Doch zum zweiten und subtextuell hat die Industrialisierung die literarische Metaphorik paradigmatisch geprägt, zu denken ist beispielsweise an die Motive des Bergbaus oder des Maschinenmenschen in der Romantik oder den Einfluss mechanistischer Diskurse auf die Poetik. Schließlich ist auch die dichterische Darstellung naturwissenschaftlicher Erkenntnisse in diesem Feld literarischer Annäherungen an die technisch-industrielle Welt zu verorten.
Die Literatur ist allerdings nicht bloß Spiegelbild ökonomischer und sozialer Prozesse, vielmehr verhandelt sie die psychischen, sozialen und sensorischen Folgen der Mechanisierung. Während die Geschichtswissenschaft Zahlen, Fakten und sozioökonomische Umbrüche dokumentiert, widmet sich die Literatur der Phänomenologie des Übergangs. Es geht um die Frage, wie sich das Zeitgefühl wandelt, wenn die Postkutsche durch die Eisenbahn ersetzt wird, wie sich die Wahrnehmung von Natur verändert, wenn der Wald zum forstwirtschaftlichen Rohstoffreservoir degradiert wird, und wie sich das menschliche Selbstbild transformiert, wenn der Körper mit dem Takt der Maschine konkurrieren muss.
Um die literarischen Zeugnisse einordnen zu können, ist jedoch der Blick auf den historischen Forschungsstand unerlässlich: Die deutsche Frühindustrialisierung zeichnet sich durch eine spezifische Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen aus. Während Großbritannien bereits im 18. Jahrhundert zum „Workshop of the World“ aufgestiegen war, verblieben die deutschen Territorien bis weit in das 19. Jahrhundert hinein in einem Zustand der Proto-Industrialisierung. Heimarbeit, insbesondere im Textilgewerbe, und erste Manufakturen prägten das Bild. Die historische Forschung der letzten Jahrzehnte konnte zudem aufzeigen, dass die Industrialisierung kein punktuelles Ereignis war, sondern ein tiefgreifender struktureller Bruch. Drei Faktoren sind hierbei für die Literaturgeschichte besonders relevant: 1. Der Pauperismus: Die vorindustrielle Massenarmut, die durch Überbevölkerung und den Zerfall feudaler Sicherungssysteme entstand, bevor die Industrie genug Arbeitsplätze bieten konnte. 2. Die Mobilitätsrevolution: Die Aufhebung der Zunftschranken und die Einführung der Eisenbahn (1835), die den Raum „schrumpfen“ und die Zeit „takten“ ließen. 3. Die Urbanisierung: Das langsame, aber stetige Wachstum der Städte und die Entstehung neuer sozialer Räume (Mietskasernen, Fabrikgelände).
Dieser historische Rahmen bildet die Folie, vor der eben nicht nur solche Autoren wie Karl Leberecht Immermann oder Louise Otto-Peters, die sich unmittelbar mit Erscheinungen und Folgen der Industrialisierung beschäftigen, ihre Texte entwarfen. Auch auf die Schriften von Johann Gottfried Herder, Johann Wolfgang von Goethe oder Jacob und Wilhelm Grimm nehmen diese Entwicklungen Einfluss. Zudem wurde in den letzten Jahren herausgearbeitet, dass die Industrialisierung in Deutschland zunächst als ein diskursives Phänomen begann – man sprach über die Maschinen, bevor sie flächendeckend das Landschaftsbild prägten.
Um die Komplexität und Vielgestaltigkeit des Themas nicht zu nivellieren, sind die Beiträge des Bandes in chronologischer Folge ihres jeweiligen Gegenstandes angeordnet und repräsentieren historisch wie thematisch die skizzierten Entwicklungen. Stephanie Blums Beitrag stellt das Gedicht einer der Frühaufklärung zugeordneten Dichterin vor, welches eine Bergwerksbesichtigung als faszinierendes und erkenntnisreiches Erlebnis der Wunder der Technik in poetische Worte fasst. Die Schilderungen der bereits Ende der 1780er Jahre industriell recht fortgeschrittenen niederrheinischen Stadt Krefeld in den Reiseberichten Johann Heinrich Campes bilden den Ausgangspunkt von Uwe Hentschels Aufsatz. Hermann Gätje betrachtet einige Stellen aus Johann Gottfried Herders Schriften, in denen dieser die wirtschaftlichen und technischen Entwicklungen seiner Zeit im Hinblick auf seine Vorstellung von Humanität reflektiert. Maximilian Lipperts Beitrag über die Physiokratie im Umfeld des Sturm und Drang zeigt beispielhaft auf, wie in dieser Phase des ökonomischen und technischen Umbruchs auch von Literaten Konzepte für die zukünftige Organisation des Agrarsektors entwickelt und erprobt wurden. Die Spanne zwischen der Verklärung der Natur im romantischen Denken und ihrer wirtschaftlichen Nutzung zeigt Philipp Sperner repräsentativ an ambivalenten Zeugnissen von Alexander von Humboldt und Novalis auf. Lothar Bluhm stellt in seinem Beitrag an Beispielen aus der Sammlung der Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm heraus, wie diese die Funktion einer „kompensatorischen Gegenbewegung“ zur damaligen Industrialisierung bildeten. Sikander Singh geht in seinem Aufsatz näher auf eine bislang unbekannte Quelle der Schilderungen des Bergbaus in Goethes Dichtung und Wahrheit ein. Die intertextuellen Betrachtungen verdeutlichen, wie Goethe die technische Entwicklung der Zeit und seine persönliche Geschichte parallelisiert, sein Leben in der Epoche verortet. Charlotte Rathjens Untersuchung zweier Romane von Therese Huber und Charlotte von Ahlefeld illustriert, wie die Industrialisierung die Vermessung und Normierung der Zeit beförderte und sich so die Strukturierung der Gesellschaft und des persönlichen Lebens gewandelt hat. Die drei schließenden Aufsätze des Bandes diskutieren unter unterschiedlichen Prämissen literarische Texte aus der Epoche des Vormärz, die speziell die industrielle Entwicklung thematisieren. In allen spielt Louise-Otto Peters’ sozialkritischer Zeitroman Schloß und Fabrik eine zentrale Rolle, der aus unterschiedlichen Perspektiven und im Vergleich zu anderen Texten betrachtet wird. Norbert Otto Eke behandelt Peters’ Roman im Kontext von Texten von Jeremias Gotthelf, Ernst Willkomm und anderen, die mit der Industrialisierung einhergehende Entwicklungen als menschenunwürdig anprangern. Christopher Meids Beitrag geht am Beispiel von Schloß und Fabrik und Karl Leberecht Immermanns Epigonen der Frage nach, wie der soziale Wandel und das Gefälle im Hinblick auf die Schichten Adel, Bürgertum und Proletariat in den Texten akzentuiert werden. Olaf Brieses Beitrag untersucht die Raumkonstellationen in Schloß und Fabrik und deutet diese im Kontext der zentralen Botschaften des Texts.
Die hier versammelten Aufsätze basieren auf den Ergebnissen einer Tagung, zu der das Literaturarchiv Saar-Lor-Lux-Elsass der Universität des Saarlandes im November 2024 nach Saarbrücken eingeladen hat.
Die Herausgeber danken dem Ministerium für Bildung und Kultur des Saarlandes, das die Ausrichtung der Tagung und die Drucklegung des Tagungsbandes durch ihr großzügiges Engagement finanziell gefördert hat, den Referentinnen und Referenten für ihre engagierten Diskussionsbeiträge und – nicht zuletzt – den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Literaturarchivs Saar-Lor-Lux-Elsass für ihre hilfreiche Unterstützung bei der Drucklegung dieses Bandes.
 
Saarbrücken, im Frühjahr 2026
Hermann Gätje und Sikander Singh
„Ich muß zu meiner Herzens-Lust / Mich mit dem Bergmanns-Kleide schmücken.“1 Sidonia Hedwig Zäunemanns vorindustrielles Bergwerks-Gedicht im Kontext der Frühaufklärung

Stephanie Blum, Saarbrücken
Schon weit vor der industriellen Revolution spielt der technisch-industrielle Aufbruch eine Rolle in literarischen Texten der Vor- und Frühindustrialisierung. Er ist präsent in zentralen Themen und Motiven der Frühaufklärung, wie dem Fortschrittsoptimismus und der Perfektabilität der Menschheit, oder auch in ihrem eher mechanistischen, aber dennoch von Gott wohlgeordneten Weltbild.2 So auch in einem Text über den Bergbau aus dem Jahr 1737, der das Silber- und Kupferbergwerk von Ilmenau im Thüringer Wald in den Fokus rückt. Dieses Bergwerk ist aus literarhistorischer Perspektive bekannt durch Johann Wolfgang von Goethes Beschreibung in der Nachricht von dem Fortgang des neuen Bergbaues zu Ilmenau (1791). Während in Goethes Darstellung der Blick auf eine herausfordernde Baustelle dominiert – das Kupferbergwerk ist seit einem Wassereinbruch 1739 stillgelegt und müsste saniert werden – wird es in dem Gedicht aus seiner Blütezeit3 als Beispiel für die „Wunder GOttes“ beschrieben. Gemeinsam ist beiden Texten ihre Einbindung in die jeweiligen Herrschaftsstrukturen, da am Bergbau als Projekt (aufgeklärt-absolutistischer) Landesfürsten die enge Verbindung von Vor- und Frühindustrialisierung, Herrschaft und Literatur deutlich hervortritt.
Das Gedicht trägt den Titel Das Ilmenauische Bergwerk, wie solches den 23sten und 30sten Jenner des 1737. Jahres befahren, und bey Gelegenheit des gewöhnlichen Berg=Festes mit poetischer Feder uf Bergmännisch entworfen wurde, von Sidonia Hedwig Zäunemannin aus Erfurt. Den 5ten Merz 1737. Anlassbezogenheit und konkretes Datum machen deutlich, dass es sich um ein Gelegenheitsgedicht handelt, ausgehend von einem tatsächlich stattgefundenen Besuch des Bergwerks. Seine Autorin Sidonia Hedwig Zäunemann ist zu diesem Zeitpunkt 26 Jahre alt, lebt in Erfurt im Haushalt ihres Vaters, eines kaiserlichen Notars und Gerichtsprokurators,4 und besucht regelmäßig ihre Schwester in Ilmenau. Diese ist mit Gottfried Polycarp Kunad verheiratet, dem Bergamtsphysikus in Ilmenau, der ihr vermutlich die Besichtigung des Bergwerks ermöglicht hat.5 Die Nennung der genauen Daten im Titel verbürgt die Authentizität, ebenso das dem Gedicht beigefügte Besuchsprotokoll des Berginspektors, das detailliert die Bewegungen unter Tage in den Schächten verzeichnet und die Streckenlänge sowie die benötigte Zeit angibt. Dem 1737 in Erfurt bei Carl Friedrich Jungnicols Erben6 veröffentlichten Separatdruck ist zu diesem Besuchsprotokoll noch eine skizzierte Karte der Schächte beigefügt mit dem Vermerk „Verferttiget von Christian Friedrich Tromler, BergInspector“.7 Ebenso wird diesem Druck ein Widmungsgedicht an Friedrich August, den Kurfürst von Sachsen und König von Polen, vorangestellt, der als Mit-Teilhaber des Bergwerks adressiert wird. Der unter gleichem Datum in Erfurt bei Johann Heinrich Nonne erschienene Separatdruck enthält ein Widmungsgedicht an Herzog Ernst August von Sachsen-Weimar, der darin als vernunftorientierter, aufklärerischer Herrscher angesprochen wird.8 Die Verse suggerieren, dass er vorab über den Plan der Fahrt ins Bergwerk informiert war: „Du ließt mir ja zur Fahrt viel Glück und Gutes sagen, / Drum such ich, Dir den Dank vorjezo abzutragen.“9 Beide Widmungen schließen an Zäunemanns Strategie der „konstante[n] Bemühungen um Patronage“ in zahlreichen anderen panegyrischen Gedichten an.10
Kommentierte Auszüge aus dem Gedicht werden bereits einen Monat später in der Zeitschrift Hamburgische Berichte von neuen Gelehrten Sachen abgedruckt. In dieser Zeitschrift des Herausgebers Johann Peter Kohl wird Zäunemann erstmals 1734 erwähnt und taucht dann regelmäßig als Verfasserin von Briefen, Gedichten oder Ereignisberichten auf, wie Nikola Roßbach 2015 in ihrer Studie Wissen, Medium und Geschlecht: Frauenzimmer-Studien zu Lexikographie, Lehrdichtung und Zeitschrift herausgearbeitet hat.11 Das Bergwerksgedicht wird in Nr. XXXI, datiert auf den 16. April, wie folgt angekündigt:
Erfurt. Von daher komt den Verfassern ein abermaliches poetisches Meisterstük von der berühmten Zäunemanninn zu Händen. Gleichwie nemlich der zu lauter edlen Beschäftigungen angeflamte Geist dieses gelehrten Frauenzimmers, so wenig als ihre geschikte Feder ruhen und müßig seyn kan: also hat Sie sich nicht entbrechen können, von der im Januario dieses Jahrs gehabten Gelegenheit, die Bergwerke zu Jlmenau in genauen Augenschein zu nehmen, oder, wie es nach der Bergwerkssprache heist, zu befahren, und an dem dabei empfundenen Vergnügen, auch andere Teil nehmen zu lassen, und das vornehmste, was sie bei dieser, zu zweien malẽ, den 23 und 30sten Januar. angestelten unterirdischen Reise, gesehen oder vielmehr bewundert hat, in einem Gedicht vorzustellen.12

Wenngleich die Bezeichnung Zäunemanns als „berühmt“ als übertrieben bewertet werden kann – in anderen zeitgenössischen Literaturzeitschriften ist sie wenig präsent13 und ihr „Netzwerk“ reicht „kaum über das Dreieck Erfurt / Weimar / Jena“14 hinaus – verschafft ihr die Zeitschrift „mediale Präsenz“.15 Sie wird in dieser Rezension als sogenanntes „gelehrtes Frauenzimmer“ präsentiert – eine Rollenzuschreibung, die dem Idealbild schreibender Frauen in der Frühaufklärung folgt.16 Im Jahr 1738 wird Zäunemann von der Universität Göttingen zur Dichterin gekrönt und veröffentlicht den Band Poetische Rosen in Knospen, eine Gesamtausgabe ihrer bisherigen Dichtung, in die auch das Bergwerksgedicht aufgenommen wird. Die Widmungsgedichte werden darin als „Zuschrifft bey der ersten Auflage“ und „Zuschrift bey der andern Auflage“ bezeichnet,17 sind aber auf den gleichen Tag datiert.
Dem Gedicht vorangestellt ist eine kurze Anrede an „Mein Leser!“, die einem konventionellen Bescheidenheitstopos folgt: Man bittet um Nachsicht mit „nicht wenig Fehler[n]“ im Gedicht, da sich mit dem Bergwerk ein neues Sujet erschließe und sich die Sprache dazu an den passenden „Berg=und Bergmanns=Reden“ orientiere. Der Anspruch einer möglichst realistischen Wiedergabe dominiert über das poetologische Prinzip der Frühaufklärung einer sprachlichen „Reinlichkeit“ und über die poetische „Dichter=Art“.18 Passend dazu werden in den Strophen die zahlreichen Begriffe aus der Bergbausprache, aber auch Namen und Bezeichnungen der Gebäude mit Fettdruck hervorgehoben. In einer Fußnote zur fünften Strophe sind Namen der Gruben und Schächte aufgelistet, die an den Herrschern („Ernst August“, „Wilhelm Ernst“), der Region („Neuhaus=Sachsen“), an Gott („Gott hilft gewiß“, „Gottes Gabe“, „Güte Gottes“) oder an ihrer Beschaffenheit („Treppenschacht“19) orientiert sind. Zusammen mit der Skizze der Schächte und dem beigefügten Besuchsprotokoll wird so eine Orientierung in der – aus Sicht der meist adeligen und bürgerlichen Leserinnen und Leser – unbekannten Topographie und Semantik des Bergwerks ermöglicht.
Es folgen je nach Textversion 36–39 Strophen20 zu je 12 jambischen Versen, die mit Kreuzreimen und umarmenden Reimen verbunden werden. Der in ihnen präsentierte Besuch des Bergwerks lässt sich in einzelne Etappen gliedern, die in chronologischer Reihenfolge wiedergegeben werden: Das Ich vernimmt den Ruf „Glück auf! Glück auf!“, mit dessen Apostrophe die erste Strophe einsetzt. Dieser wird als Lockung beschrieben, „die Wunder GOttes“21 im Bergwerk selbst zu besichtigen und sich nach Ilmenau zu begeben. Dort richtet sich der Blick zunächst auf das Bergwerksgelände und die einzelnen Gebäude, bevor das Ich den Entschluss zur Einfahrt trifft und diesen rechtfertigt. Es folgt die Beschreibung der Einfahrt, der verschiedenen Stollen und der Arbeit unter Tage sowie deren Nutzen, aber auch der Gefahren des Bergbaus. Nach einer zweiten Einfahrt und der Ausfahrt richtet sich der Blick auf das Hüttengelände und die Metallverarbeitung. Das abschließende Lob der zuständigen Personen mündet in einem gemeinsamen, im Titel angekündigten „Berg=Fest“.22
Eine Besonderheit des Gedichts ist die Perspektive des Ichs, dessen Wahrnehmung und Empfindungen die Strophen durchziehen. Vor der Einfahrt in den Schacht äußert es sich zu dem grenzüberschreitenden Besuch motiviert: „Des Bergwerks Schönheit nimt mich ein, / Jch will, ich muß ein Bergmann seyn.“23 Dass die Perspektive eine weibliche ist und die Besichtigung daher als Überschreitung der gängigen Geschlechterrollen wahrgenommen wird, markiert ein Akt des „cross-dressing[s],“24 der in den folgenden Versen begeistert kommentiert wird: „Jch muß zu meiner Herzens=Lust / Mich mit dem Bergmanns=Kleide schmücken.“ „Schacht=Hut“ und „Gruben=Licht“25 werden angezogen und der mögliche Vorwurf, „Man wendet zwar darwider ein: / Kein Weib soll Mannes=Kleider tragen“, wird argumentativ widerlegt, indem das Ich auf den Erkenntnisdrang des weiblichen Geistes verweist, der immerhin von Gott erschaffen sei: „Worzu hat uns die höchste Kraft / Verstand und Muth ins Herz gegeben.“ Diese Beweisführung endet mit dem Hinweis auf Frauen, die sich bereits im Kampf oder als Gelehrte hervortun: „Spieß, Degen, Blat und Kiel schmückt auch die Weiber=Hand. / Weswegen soll denn nicht ein Frauen=Bild auf Erden / Durch Leder, Licht und Fahrt ein kühner Bergmann werden?“26
Auch wenn die Bedingungen im Bergwerk Schutzkleidung nötig machen, fällt deren Thematisierung – verbunden mit der begeisterten Haltung – vergleichsweise ausführlich aus.27 Die Verse zeugen von einem Legitimationsbedürfnis, da mit dem Besuch im Bergwerk und der Dichtung darüber Grenzen des gesellschaftlich normierten Verhaltens überschritten werden. Auf diesen Vorstoß in genderspezifisch konnotierte Sphären weist Roßbach hin: „Das – physische wie poetische – Eindringen der Frau in Schächte und Stollen bedeutet zugleich ihr Eindringen in den ,männlichen‘ Bereich des Wissens und der Arbeit.“28 Dazu passe sich Zäunemann „körperlich und sprachlich (durch Verwendung von Bergmannssprache)“29 an und die „körperliche und sprachliche Maskulinisierung wirken im Gedicht identitätsstiftend: Das Ich identifiziert sich zeitweise vollständig mit der Gruppe der Männer und geht im Wir der Bergleute auf.“30 Dieser Perspektivwechsel zum „wir“ erfolgt in Strophe 21: „Allein seht unsre Knappschaft an! / Erwegt, mit wem dieselben kämpfen! / Hier drohet uns der alte Mann“.31 Bezeichnenderweise ist ab diesen Versen von den Gefahren des Bergbaus die Rede und die Bergleute werden als Helden dargestellt, was die Wagnisse des im „wir“ inkludierten sprechenden Ichs noch kühner erscheinen lässt.
Diese Art der Selbstinszenierung findet sich auch in anderen Gedichten und Vorreden Zäunemanns, in denen immer wieder die Proklamation und Rechtfertigung weiblicher Autorschaft auffällt. So resümiert Roßbach, dass Zäunemann im Bergwerksgedicht „von sich das Bild einer unerschrockenen, wagemutigen Frau“ zeichne.32 Auch Gisela Brinker-Gabler stellt schon früh diese Tendenz in ihrem dichterischen Werk fest: „Das Bedürfnis nach Selbstbehauptung durch Heroismus prägt Form und Inhalt ihres Werks.“33 Während sie Zäunemanns Dichtung emanzipative Kraft zuspricht und mit einer biographisch-feministischen Deutung ihrer Lebensführung verbindet,34 lässt sich die Selbstdarstellung sowohl gattungsspezifisch als auch publikationsstrategisch deuten. Sonja Klimek spricht von einer „strategischen Selbstdarstellung als ,gelehrtes Frauenzimmer‘“, die „durchaus kämpferisch“ inszeniert werde. Dies diene dazu, sich „eine Position im sich um 1730/40 aus dem Feld der frühneuzeitlichen Gelehrtenrepublik emanzipierenden, distinkt ,literarischen Feld‘ zu erobern, aber vor allem adelige Gönner auf sich aufmerksam zu machen.“35 Denn: „Für Zäunemann war ihr Dichten eine quasi-professionelle Tätigkeit, mit der sie sich gezielt als gelehrte Dichterin bekannt machen musste, wenn sie ihr gewähltes Lebensmodell absichern wollte.“36 Klimek ordnet das Bergwerksgedicht daher zu den Reisegedichten Zäunemanns ein, die ebenfalls von einem Gestus des Wagemuts geprägt sind.37
Neben der Entschlossenheit fallen gleich zu Beginn die Begeisterung des sprechenden Ichs auf und die sprachlichen Strategien, die Erlebnisse zu vergegenwärtigen. Die Strophen sind im Präsens gehalten, ständige Anreden, viele Ausrufe, Imperative und Fragen beziehen die Leserinnen und Leser in den Bergwerksbesuch mit ein. Dabei stehen Freude und „Bewunderung für die Errungenschaften der Zivilisation“38 im Fokus, wie z. B. in Strophe 3 ab dem dritten Vers:
Komm! sieh das Berggebäude an,
Dieß wird dich schon in Freude sezen.
Schau dort den Hütten=Rauch, geh eiligst! komm herbey,
Und sieh, was Menschen=Hände bauen,
Wodurch wir GOttes Seegen schauen.39

Der technische Fortschritt der Menschen, die bauend und produzierend tätig sind, wird hier als Teil eines Gottesdiensts beschrieben. Denn Arbeit und Fortschritt folgen Naturgesetzen, deren Ordnung wiederum die göttliche Ordnung der Schöpfung spiegelt. So heißt es weiter unten: „Die Räder bey der Kunst, das Kehr=Rad läßt mich sehen, / Wie alles ordentlich und richtig müsse gehen.“40 In den menschlichen Gewerken zeigt sich, wie in der Natur des Bergwerks, Gottes Größe. Dies ist ein typisches Element der Physikotheologie, in deren Weltbild die empirisch-rationalistischen Naturwissenschaften mit „einem theistisch-orthodoxen Gottesbegriff“ verbunden werden:
Szientifische Forschung steht für sie nicht im Gegensatz zum Glauben; der Anspruch des Menschen, die Geheimnisse dieser Schöpfung zu ergründen, bildet in ihren Augen keinen Widerspruch zum Willen Gottes. Je gründlicher man vielmehr die Natur durchleuchtet und die Gesetzmäßigkeiten in ihr ablaufender Prozesse erschließt, desto großartiger tritt auch das Werk des Schöpfers in seiner Vollkommenheit hervor.41

Das Rühmen Gottes über naturwissenschaftliche Einsichten oder ästhetische Beobachtungen sowie die Verbindung von Regelhaftigkeit und Schönheit der Schöpfung sind Topoi der physikotheologischen Dichtung.42 Zäunemanns Vordringen in die unbekannte Welt des Bergwerks ist mit Erkenntnisgewinn verbunden, denn das Bergwerksgedicht enthält zahlreiche Informationen über die Bauweise und Gesteinsformationen sowie die Sprech- und Arbeitsweise der Bergleute, wodurch es als „Lehrgedicht […] zur didaktischen Poesie zu zählen“43 ist. Gleichzeitig erlaubt dieses neue Wissen immer auch Einblicke in die Wunder der Schöpfung, da es als Beweis für den göttlichen Plan und die wohlgeordnete Welt angeführt wird.44 Zäunemann metaphorisiert die Schöpfung dazu mit dem gängigen Bild eines Buches des großen Physiker Gottes: „Des großen Physici sein Thränen=volles Buch“45 ist das Weltbuch,46 in dem sich die göttliche Schrift ablesen lässt, was auch in der 16. Strophe deutlich wird:
Es zeiget mir der alte Mann,
Die lang=geweßne Vaters=Treue,
Und alte Güte GOttes an.
Ja, jezt erblick ich sie ufs neue.
Geschicke, Anbruch, Flöz lehrt GOttes milde Hand
Und seiner hohen Weisheit Stärke,
Und seiner Allmacht Wunderwerke.
Hier macht sich seine Huld und Liebe recht bekant.
O! solt ein Stoicus in diese Grube kommen,
Jch weiß, ihm würde bald sein falscher Wahn benommen;
Er würde mit Ergözen sehn,
Was hier die Allmacht läßt geschehn.47

Als „alter Mann“ werden u. a. Stollen bezeichnet, die bereits von den Vorfahren angelegt wurden. Der Verweis auf diese zeigt die Kontinuität der menschlichen Arbeit über Generationen hinweg und die Beständigkeit der göttlichen Güte. Durch den Anblick der einzelnen Elemente des Stollens und die darin befindlichen Gesteine wird Gottes Macht, Weisheit und Liebe vergegenwärtigt. Der negative Verweis auf den Stoizismus als „falscher Wahn“, dessen Gemütsruhe hier mit dem „Ergötzen“ angesichts der Schöpfung kontrastiert wird, deutet auf ein wichtiges Element der Physikotheologie hin: Indem man die Schönheit und Ordnung der einzelnen Elemente seiner wohlgeordneten Schöpfung preist, trägt man zum Lob Gottes bei. Neben der Betrachtung und Beschreibung kommt jedoch ihrer Wirkung besondere Bedeutung zu. Das bei Barthold Hinrich Brockes titelgebende Irdische Vergnügen in Gott benennt die Freude an und den Genuss der Schöpfung, die aber nicht zum Selbstzweck wird, sondern immer im Dienste Gottes steht. Die Lust wird also stets transzendiert und durch den guten, gottgefälligen Gebrauch der Sinne legitimiert.48
Wie Brockes setzt auch Zäunemann zur „Inszenierung einer subjektiven Begegnung mit der gottdurchwalteten Natur“49 den Sehsinn als zentrales Erkenntnisinstrument der Frühen Neuzeit50 poetisch in Szene. Der Sehsinn rangiert seit der Antike an erster Stelle in einer Hierarchie der Sinne und baut seine Vorrangstellung durch die Erfindung optischer Hilfsmittel wie Mikroskop und Fernglas, die im 17. und 18. Jahrhundert zur Veränderung des Blickes und zur Erweiterung des Weltbildes führte, noch weiter aus. So galt der „Beweis des Augenscheins“ neben der Beweiskraft des Experiments – das ja auch in „Augenschein“ genommen werden muss – als naturwissenschaftlich akzeptiert.51 Umso bezeichnender ist in der bereits eingangs zitierten Rezension der Hamburgischen Berichte explizit von dem „genauen Augenschein“ die Rede, in den Zäunemann das Bergwerk genommen habe – und der sie zur Wiedergabe der „dabei empfundenen Vergnügen“ legitimiere. Denn das sprechende Ich betont in den Versen immer wieder das eigene Sehen, bezieht über Imperative die Leserinnen und Leser in diese Anschauung mit ein und fordert sie zum Nachvollziehen der Wahrnehmung auf, wie in der bereits zitierten dritten Strophe: „Komm! sieh […] Schau dort […], Und sieh.“ Deutlich wird hier, dass die Anschauung letztendlich in der menschlichen Einsicht in „GOttes Seegen“ mündet: „Wodurch wir GOttes Seegen schauen“. Mittels Hinweisen auf die optische Wahrnehmung erfolgt auch in anderen Versen immer wieder eine Blickführung, deren sinnliches Nachvollziehen eingefordert wird: „Mein Auge, wende dich dorthin, / Hier siehst du übersezte Klüfte.“52 Auch die Verbindung von Anschauung und Vergnügen durchzieht die Verse und bezieht sich gleichermaßen auf Bauwerke und Naturelemente: „Das Auge kan sich überall / An Schächten und an Tag=Gebäuden, / Bey manchem schönen Wasser=Fall, / Mit Lust und viel Vergnügen weiden.“53 Oder bezüglich der Schönheit der Steine unter Tage: „Wie süße wird das Herz vergnügt, / Wenn solcher Schaz vor Augen liegt.“54 Dabei wird nicht nur die Welt unter Tage, sondern auch die Metallbearbeitung in den Hütten mit der Methode lyrischer Anschauung beschrieben:
Mein Auge nimt mit Lust die Silber=Röthe wahr,
Wer nur betracht, wie hier das Silber fließt und glühet,
Der meinet, daß er auch ein Bild vom Monde siehet.
Das Silber gibt auch Blumen sat,
Woran man tausend Freude hat.55

Über den Vergleich mit dem Mond und die Naturmetaphorik werden die himmlische und irdische Sphäre miteinander verbunden. Das Feuer der Hütte wird eingangs der Strophe zum „Freuden=Feuer“ der Sinne metaphorisiert, wobei neben der Schönheit auch die Nützlichkeit der Metallgewinnung betont wird. Dabei symbolisiert das Feuer traditionell die göttliche Macht, steht aber aufgrund seiner Bedeutung für die menschliche Kulturentwicklung im Kontext der Frühaufklärung für die Vernunft.56 Stellenweise wird die optische Wahrnehmung ergänzt durch akustische Eindrücke, wie bei der Beschreibung des Eisenwerks, dessen Geräuschkulisse ebenso zum Vergnügen des sprechenden Ichs beiträgt: „Was klingt mir vor dem Ohr? Wer spielt auf diesem Berg? / Wer pfeift, und führt den Tact so schöne? / O! wie vergnügt mich dieß Gethöne!“57 In diesen Versen verweisen die rhetorischen Fragen nur indirekt auf die menschlichen Urheber der angenehmen Klänge – auch eine dahinterstehende höhere Macht könnte gemeint sein.
Die menschliche Kunstfertigkeit steht bei der Würdigung des Bergwerks als „künstlich[es]“ Bauwerk im Fokus:
Das allergrößte Haus, der herrlichste Palast
Wird warlich nicht so fest gegründet,
Als man den Berg gezimmert findet.
Hier trägt ein festes Holz die allerschwerste Last.
Venedig ist gestüzt und schwebet uf dem Naßen.
Hat dort Semiramis uf Pfeiler bauen laßen;
O! so beschämt doch dieser Berg
Dieß beydes, Stadt und Gartenwerk.58

Das Bergwerk wird mit prachtvollen Gebäuden verglichen, denen es jedoch an Tragfähigkeit überlegen ist. Sogar die Stadt Venedig und das antike Weltwunder der hängenden Gärten der Semiramis werden als unterlegen dargestellt. Die Wiederholung von „fest“ betont die Beständigkeit des Bergwerks, während Stadt und Gärten gestützt werden müssen. Auch an anderer Stelle wird die Kunst als Vergleichsebene genutzt und der Bergbau zur Kunst erhoben.59 So ruft das sprechende Ich in Strophe 6 begeistert aus: „Was hat nicht dort die Kunst vollbracht!“60 Mit der Aufwertung der Bergbaukunst geht eine spätere Ansprache an „Künstler“ einher, deren Einbildung und Ausschmückung gegen die genaue Anschauung vor Ort ausgespielt wird: „Jhr Künstler! bildet euch nicht ein, / Ihr wüstet alles auszuzieren. / Des Stollens Gang und sein Gestein, / Weiß schönre Farben aufzuführen.“61 Laut Klimek lässt sich dies als „starkes Statement im etwa zeitgleich beginnenden ‚Kulturkampf‘ zwischen der Nachahmungspoetik Johann Christoph Gottscheds und der mit den Schweizern Johann Jakob Bodmer, Johann Jakob Breitinger und Albrecht Haller assoziierten Position, die den Rekurs auf eigene Erfahrungen in der literarischen Darstellung (vor allem von Affekten) zu legitimieren beginnt“, verstehen.62 Auch wenn diese These einer bewussten Parteinahme anhand nur einer Textstelle nicht ausreichend belegt wird,63 so ist ihrer daran anschließenden Einordnung zuzustimmen, dass Zäunemann hier ein „Bekenntnis zur Empirie“ tätigt und somit „ganz in der Tradition aufklärerischer Lehrdichtung“ steht.64
Teil dieser empirischen Tendenz und auf den ersten Blick gegenläufig zum Lob des Bergbaus sind die Verse, die auf die Entbehrungen der Bergleute und ihre gefährliche Arbeit eingehen.65 Zäunemann bettet diese Verse jedoch argumentativ in das christliche Weltbild ein. Anknüpfend an den positiven Vergleich, dass der Stollen „[g]leich wie der schönste Garten“ aussehe, wird in der folgenden Strophe über das Bild des Gartens an die Vertreibung aus dem „Paradiese“ erinnert. Durch den Sündenfall sei es nun menschliche Aufgabe, das Leben „[d]urch saure Müh und Schweiß“ zu unterhalten.66 An diese Einleitung knüpft ein Verweis auf das „wenig Geld“ und knappe Auskommen der Bergmänner an: „Von Noth und Kümmerniß, von Jammer=vollen Tagen, / Von Elend, Angst und Schmerz kan uns ein Bergmann sagen. / Er wünscht die Berghenn nach der Schicht, / Und schmeckt sie doch wohl öfters nicht.“67 Die „Berghenn“ ist in der Bergmannssprache die Bezeichnung für eine „karge Bergmannskost aus Käse, Brot und ungefetteter Wassersuppe.“68 Trotz dieser Entbehrungen und der harten Arbeit erfolgt über den Argumentationszusammenhang eine Einordnung in die göttliche Ordnung. Den Bergleuten kommt ein fester Platz in der Schöpfung zu, den sie mit ihrer Arbeit – die zuvor sogar als eine Art Gottesdienst beschrieben wurde – erfüllen. Wie die Schöpfung insgesamt sinnvoll eingerichtet ist, so kommt auch im Bergwerk jedem sein Platz innerhalb dieses Gefüges zu.
Dass keine Sozialkritik geübt wird, zeigt die direkt anschließende Strophe, in der mit „Jhr Helden!“ das Militär angesprochen und auf die „Tapferkeit“ der Bergleute aufmerksam gemacht wird. Daran schließt sich ein längerer Vergleich der Gefahren und Entbehrungen unter Tage mit denen des Krieges an. Im Bergwerk lauern die Gefahren überall und aufgrund der eingeschränkten Bewegung hat man kaum Reaktionsmöglichkeiten: „Wir können unsern Feind nicht sehen und entfliehen, / Noch uns, wie ihr im Feld, so leicht zurücke ziehen.“69 Daher ist man einer permanenten Gefahr ausgesetzt, während der Krieg auch Pausen und Etappen kennt: „Die Knapschaft hat stets Krieg, sie ruhet niemahls aus, / Allhier ist ein beständig Streiten, / Man hat die Feinde stets zur Seiten.“70
Interessant ist, dass ab dieser Stelle die drei Drucke des Bergwerksgedichts voneinander abweichen. Die Strophe mit letztzitiertem Vers ist in dem Separatdruck bei Nonne nicht enthalten. Zäunemann hat den Separatdruck bei Jungnicol um zwei Strophen ergänzt, die jeweils mit „wenn“ eingeleitet werden und so anaphorisch an die vorangehende 22. Strophe anknüpfen. In der ersten dieser Strophen wird der Vergleich zwischen Soldaten und Bergleuten weitergeführt und betont, dass beiden Gruppen „ein schöner Ehren=Strauß“ zustünde. In der zweiten Strophe äußert sich das sprechende Ich zunächst allgemein über die Möglichkeit, dass sich die „Knapschaft“ im Kriegsfall an den Kampfhandlungen beteiligt: „Sie greift auch nach Gewehr und Degen, / Und sucht die Feinde zu erlegen.“ Zum Beweis dieser Aussage erfolgt dann ein historischer Bezug: „Wer dieß zu leugnen denkt, mag nur zurücke sehen, / Was zu Augustens Zeit in Sachsen=Land geschehen.“71 Laut Corinna Dziudzia spielt Zäunemann hier auf August den Starken an, der 1700 unter Freiberger Bergmännern in Sachsen auch Soldaten rekrutierte.72
Der Verweis auf August den Starken in der zweiten zusätzlichen Strophe ist naheliegend, handelt es sich doch bei dem im Widmungsgedicht angesprochenen Friedrich August II. um seinen Sohn, der nach dessen Tod 1733 ebenfalls Kurfürst und Herzog von Sachsen sowie König von Polen wurde. Im Widmungsgedicht wird der familiäre Bezug betont, da auf den Vater, den „Held, so Dich gezeugt,“ und dessen Freude an der „Dichter=Kunst“ rekurriert wird: „So sehr nun Diesem Held ein Helden=Lied gefiel, / So süße kams Jhn vor, wenn man ein Säyten=Spiel / Nach muntrer Bergmanns=Art vor seine Ohren brachte.“ Geschickt leiten die Verse über zum Sohn, dessen Ähnlichkeit zum Vater betont wird: „Dein hoher Geist schaut nach des Vaters Brauch.“73 Die Argumentation mündet in der Bitte, „Mit Gnaden auf dis Blat,“74 also das vorliegende Bergwerksgedicht, zu blicken und die Rolle des Vaters als Förderer der Dichtkunst fortzusetzen. Die Bergwerksthematik und die in der Vorrede angekündigte Sprache der „Berg= und Bergmanns=Reden“ knüpfen an dessen Interesse für Bergmannslieder an, das dem Sohn in Erinnerung gerufen wird. Die zusätzlichen Strophen verweisen auf den gemeinsamen Kampf des Vaters mit den Bergleuten, wobei sowohl Herrscher als auch Soldaten zu Helden stilisiert werden. Geschickt stellt Zäunemann in diesem Druck eine historische und familiäre Verbundenheit des Adressaten mit dem Sujet des Bergwerksgedichts her.
Dem Druck bei Nonne fehlen diese beiden Strophen und das Widmungsgedicht an Ernst August folgt der Argumentationsstrategie des Lobes eines aufgeklärten Herrschers, der an „Weisheit“, „Vernunft“ und „edlen Künsten“ orientiert sei.75 Zudem knüpft es an die bereits bestehende Bekanntschaft mit der Autorin an, da er schon zuvor „ein Blat von mir sehr gnädig durchgelesen“ habe.76 Womöglich wird auf die beiden Strophen mit dem Verweis auf August den Starken als Held verzichtet, da Ernst August zur ernestinischen Linie des Hauses Wettin gehört. Dieses ist seit der sogenannten Leipziger Teilung 1485 in die ernestinische und eine albertinische Linie geteilt, der August der Starke entspringt. Das Verhältnis beider Linien ist von Spannungen und Auseinandersetzungen geprägt, so verlieren z. B. die Ernestiner im Schmalkaldischen Krieg im 16. Jahrhundert zahlreiche Territorien und die Kurwürde zugunsten der Albertiner.77 Dass August der Starke zum Katholizismus konvertiert, um die polnische Krone übernehmen zu können, trägt zur weiteren Entfernung von den traditionell protestantischen Ernestinern bei:
Eine tiefe Feindeslinie aber verlief innerhalb Kursachsens selbst: zwischen dem katholischen Hof Augusts des Starken bzw. August III. als Kern einer neuen, zahlenmäßig kleinen, aber einflussreichen, häufig „landfremden“ katholischen Elite und den unter Druck geratenen traditionellen lutherischen Eliten des sächsischen Adels, der Universitäten, der lutherischen Geistlichkeiten und städtischen Oberschichten.78

Der Verzicht Zäunemanns auf die Würdigung Augusts des Starken im Druck für Herzog Ernst August zeugt vielleicht von politischer Sensibilität, könnte aber auch im anderen Druck lediglich dem Versuch geschuldet sein, durch den zusätzlichen Rekurs auf den Vater auch dieser Version an Friedrich August eine persönlichere Note zu verleihen. Die Poetischen Rosen enthalten im Anschluss an das Bergwerksgedicht ein zweites Lobgedicht mit dem Titel Allerunterthänigstes Sendschreiben an Jhro Königl. Majestät von Pohlen und Churfürstl. Durchl. zu Sachsen auf Friedrich August aus dem Jahr 1737, datiert auf den 5. März – eben das Datum des Bergwerksgedichts. Es ließe sich vermuten, dass Zäunemann den Separatdruck mit Widmungsgedicht und diesem begleitenden Sendschreiben anfertigen ließ, um weitere Förderer zu gewinnen.79 Womöglich sogar auf Betreiben von Ernst August, denn sie nennt in dem Sendschreiben eine Aufforderung durch „Sachsens Held August“: „Der nahm den Zweifel weg, und trieb mich kräftig an, / So hab ichs auf Befehl, und auch aus Pflicht gethan.“80
Die historische Argumentation und das Heldenlob der Bergleute werden im Bergwerksgedicht in einer nächsten Strophe, die nur in den Poetischen Rosen enthalten ist, fortgesetzt: „Herzog Heinrich“, der das Land gegen „des Tarter Fürsts Tyrannen Hand“ und dessen „tollen Christen Blut=Durst“ verteidigte, hatte „zwölfhundert Mann von Knappen“ in seiner Armee. Dziudzia erläutert, dass der schlesische Herzog Heinrich II. in der Schlacht von Wahlstatt 1241 gegen die Mongolen ein Heer zusammenstellte, in dem auch Bergknappen waren. Es wurde vom mongolischen Heer weitgehend vernichtet und auch Heinrich selbst fiel in dieser Schlacht.81 Die zusätzliche Strophe bringt also das Beispiel einer Niederlage und erwähnt den Tod der Helden, der zu ihrem ewigen Ruhm führt: „So legte denn ihr Todes=Schweiß / Den Grund zu ihren ewgen Preiß.“82 Sowohl der Krieg als auch die entbehrungsreiche, gefährliche Arbeit tragen zur Verteidigung oder zum Fortschritt des Landes bei, erfüllen den göttlichen Plan und werden im Jenseits belohnt. Warum die dritte Strophe in beiden Separatdrucken nicht enthalten ist, lässt sich nicht ermitteln – womöglich hätte der Verweis auf eine Niederlage den positiven Bezug auf beide Förderer gestört. Für das breitere Publikum des Gedichtbandes wird jedoch über den erneuten historischen Bezug das Wissen der Autorin hervorgehoben.
Insgesamt ist Zäunemanns physikotheologische Bergwerksdarstellung von einer besonderen Blickführung und Begeisterung geprägt, wobei die Verweise auf die göttlichen Wunder unter Tage mit anderen frühneuzeitlichen Bergbaudarstellungen korrespondieren: So findet sich der Hinweis auf gottgegebene Schätze im Bergwerk bereits in Texten des 16. Jahrhunderts, die daraus die besonderen Privilegien der Bergleute und deren Standesbewusstsein ableiten. Auch der Vergleich mit der Kunst ist darin angelegt,83 doch Zäunemann verknüpft ihn mit einem Appell, aus direkter Anschauung heraus zu arbeiten und eigene Erfahrungen84 mit der Affektdarstellung zu verbinden – was sie im Gedicht dann selbst vorführt. Durch diese Anschauung der göttlichen Gnade ermöglichen das Bergwerk und seine sinnvolle Einrichtung den Zugang zu einer tieferen – bzw. höheren – Welt. Es wird so zur Sphäre besonderer Erkenntnis stilisiert, wie auch später in der Literatur der Romantik.85 Noch bleibt diese Erkenntnis, im Rahmen des Weltbildes der Frühaufklärung, auf den Zugang zur göttlichen Schöpfung und die Erkenntnis der göttlichen Güte beschränkt.
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